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Sie  können  nicht  mit  und  nicht  ohne  einander:  Estragon
(Matthias  Brandt,  mit  Brille)  und  Wladimir  (Paul  Herwig).
(Foto: Jörg Brüggemann)

Die Gräuel des Zweiten Weltkriegs waren noch allgegenwärtig,
als der Ire Samuel Beckett 1948 das Schauspiel „Warten auf
Godot“  schrieb:  jenes  Endzeitstück  um  zwei  tragikomische
Landstreicher, die an einem undefinierten Ort zu unbestimmter
Zeit auf einen Herrn warten, den sie gar nicht richtig kennen.
Godot aber bleibt fern, seine Existenz bloße Behauptung, ein
mythenumwobenes Hörensagen. Er könnte auch der Messias sein
oder der Herrscher aus Franz Kafkas Roman „Das Schloss“. Oder
ein Sinnbild für die immerwährende Hoffnung auf ein besseres
Morgen.

Die Ruhrfestspiele Recklinghausen zeigen diesen Klassiker des
absurden Theaters jetzt in einer Version, die der belgische
Regisseur  Luk  Perceval  mit  dem  Berliner  Ensemble  (BE)
erarbeitet  hat.  Die  exzellente  Darstellerriege  aus  der
Hauptstadt wird um den prominenten Namen eines festen Gastes
ergänzt:  Matthias  Brandt,  jüngster  Sohn  des  Alt-
Bundeskanzlers,  spielt  Estragon,  den  grantig-depressiven
Weggefährten von Wladimir, den Paul Herwig mit hoffnungstoller
Virtuosität verkörpert.

Die Bühne ist angemessen leer und düster. Statt unter einem
Baum zu warten, tappen die beiden Clochards hilflos in einem
Wald aus Scheinwerfern umher. Auf dieser Bühne (Katrin Brack)
wird  keine  Natur  mehr  angedeutet,  sondern  von  vorneherein
Theater gespielt. Die Souffleuse, für alle sichtbar auf der
Seitenbühne platziert, spricht Regieanweisungen ein. Wladimir
und  Estragon  schauen  sie  dann  so  irritiert  an,  als
widerstrebte es ihnen zu gehorchen. Dabei haben sie längst
kein  eigenes  Leben  mehr.  Sie  sind  im  Vakuum  des  Wartens
erstarrt, in der Ausweglosigkeit des Nicht-anders-Könnens, zur
Zweisamkeit verdammt.



Wie Yin und Yang: Der aktive, ums Überleben bemühte
Wladimir  (Paul  Herwig  r.)  und  der  depressive,
todessehnsüchtige Estragon (Matthias Brandt, l. Foto:
Jan Brüggemann)

Groß wird dieser Theaterabend nicht durch die berühmten Namen,
sondern weil Luk Perceval und das Ensemble Becketts Dystopie
zu einem schillernden Ozean von Bedeutungen weiten. Unter der
Oberfläche lakonischer Sätze tut sich ungeahntes Leben auf.
Tiefer  und  tiefer  führt  diese  Reise  in  die  Widersprüche
menschlicher  Existenz.  Todtrauriges  vermischt  sich  mit
Groteskem. Wladimir und Estragon, der Lebensmutige und der
Todessehnsüchtige, verhalten sich wie ein altes Ehepaar, das
laut über eine Trennung nachdenkt, den Worten aber nie Taten
folgen lässt. Mit ihren Erinnerungslücken und dem ständigen
An- und Ausziehen von Kleidungsstücken könnten sie aber auch
leicht demente Insassen eines Altersheims sein.

Matthias Brandt (Estragon) zeichnet mit rauer Stimme einen
Zyniker, der vom Leben gleichermaßen gequält wirkt wie von
seinen  ständig  schmerzenden  Füßen.  Von  ihm  geht  eine
dauerdepressive  Stimmung  aus,  die  immer  wieder  in  Wut
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umschlägt. Dann beschimpft er Wladimir, lässt aber selbst in
seinem Gebrüll noch Nuancen der Anhänglichkeit mitschwingen.

Noch  differenzierter  spielt  der  großartige  Paul  Herwig
(Wladimir). Als optimistischerer Gegenpart setzt er Brandts
Urgewalt eine vibrierende Nervosität entgegen, die viele feine
Nuancen kennt. Beständig mit dem Kopf zitternd, tapst und
wankt und tänzelt er über die Bühne, als suchte er nach einem
Ausweg aus der Sinnleere. Es grenzt an ein Wunder, dass er
sich bei seinen umständlichen An- und Ausziehmanövern nicht
den Hals bricht.

Als der Herrenmensch Pozzo auftaucht, Lucky wie ein Tier am
Strick  führend  und  immer  wieder  auspeitschend,  ist  es
Wladimir, der sich über diese Unmenschlichkeit empört. Oliver
Kraushaar spielt Pozzo so aasig aufgeräumt, dass sich leichte
Übelkeit  regt.  Da  gibt  sich  Brutalität  den  Anstrich  von
Rechtschaffenheit: Es ist zum Fürchten, wie bekannt einem das
vorkommt.

Der Herrenmensch Pozzo (Oliver Kraushaar, 2. v.l.) und
der von ihm geknechtete Lucky (Jannik Mühlenweg, 3. v.l.
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Foto: Jörg Brüggemann)

Jannik  Mühlenweg  wird  als  Lucky  zu  einer  beängstigend
animalischen Kreatur, die mit einem blinden weißen Auge in die
Welt starrt. Einmal von der Leine gelassen, pflügt er während
seines langen Monologs wie ein Berserker durch die Sitzreihen.
Es gibt Szenenapplaus für diese brachiale Suada, mit der er
das Haus vom Parkett bis zu den Rängen aufmischt.

Das  Geschehen  wird  von  Live-Musik  von  Philipp  Haagen
untermalt,  der  auf  der  Tuba  und  dem  präparierten  Klavier
fremdartige Klänge durch den Raum schickt. Luk Perceval stellt
die Brillanz des Ensembles vollkommen in den Dienst der Sache.
Der Hintersinn von Becketts Dialogen wirkt so prägnant, dass
mancher  Satz  sich  wie  ein  Pfeil  ins  Gedächtnis  bohrt.
Vermutlich wird jeder sich an anderer Stelle getroffen fühlen
von dieser großen Etüde der Vergeblichkeit, dieser zeitlos
gültigen Studie über Macht und Ohnmacht. „Es ist eine Schande,
aber es ist so“, sagt Pozzo. Und Estragon erwidert: „Man kann
es nicht ändern.“

(Informationen und Karten: www.ruhrfestspiele.de)

Ruhrfestspiele:  „Tod“,
„Rausch“  und  Angst  –
Extremzustände  von
unterschiedlicher Qualität
geschrieben von Rolf Pfeiffer | 6. Mai 2025

https://www.revierpassagen.de/43293/ruhrfestspiele-tod-rausch-und-angst-extremzustaende-von-unterschiedlicher-qualitaet/20170514_1751
https://www.revierpassagen.de/43293/ruhrfestspiele-tod-rausch-und-angst-extremzustaende-von-unterschiedlicher-qualitaet/20170514_1751
https://www.revierpassagen.de/43293/ruhrfestspiele-tod-rausch-und-angst-extremzustaende-von-unterschiedlicher-qualitaet/20170514_1751
https://www.revierpassagen.de/43293/ruhrfestspiele-tod-rausch-und-angst-extremzustaende-von-unterschiedlicher-qualitaet/20170514_1751


„Tod“:  Kleinmann  (Albert
Bork) würde lieber im Bett
bleiben.  (Foto:  Joachim
Schmitz/Ruhrfestspiele)

Kleinmann  ist  wie  er  heißt,  ein  kleiner  Mann,  der  seinen
Nachtschlaf braucht, weil die Arbeitstage anstrengend sind. Es
ist  nämlich  Saison,  wie  beiläufig  zu  erfahren  ist,  und
Kleinmann ist Verkäufer von irgend etwas. Schlaf aber ist ihm
nicht vergönnt.

Nachts um halb drei klopft die Bürgerwehr bei ihm an. Er soll
helfen,  den  Mörder  zu  fangen,  der  sich  in  der  Gegend
herumtreibt. Kleinmann würde viel lieber schlafen, aber was
soll man machen? Die Geschehnisse nehmen ihren Lauf.

Roberto Ciulli inszeniert Woody Allen

Kleinmanns  gestörte  Nachtruhe  steht  am  Anfang  des
Theaterstücks „Tod“ von Woody Allen, 1978 uraufgeführt, das
das  Mülheimer  Theater  an  der  Ruhr  unter  Leitung  seines
charismatischen  Intendanten  Roberto  Ciulli  in  einer
Koproduktion mit den Ruhrfestspielen nun in Recklinghausen zur
Aufführung brachte.

Knappe anderthalb Stunden hat der arme Kleinmann (Albert Bork)
dann noch zu leben, bis er schließlich blutüberströmt auf
seinem Bett liegt und das Licht ausgeht. Und diese anderthalb
Stunden waren verdammt stressig, fand sich der arme Kerl doch
plötzlich in einer undurchschaubaren, kafkaesken Szenerie auf
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der Straße wieder, um einige Zeit später selbst für den Mörder
gehalten und beinahe gelyncht zu werden, bevor er schließlich
dem echten Mörder in die Hände fiel. Wäre er doch im Bett
geblieben.

Albert  Bork,  ein  Mann  von  zierlicher  Gestalt,  gibt  den
Kleinmann  (die  Ruhrfestspiele  schreiben  Kleinmann  mit  nur
einem „n“, Reclams Schauspielführer mit zweien, was sinnvoller
ist, sonst sollte man „Littleman“ sagen) als treffliches Woody
Allen-Imitat,  als  wenig  mutigen  Antihelden,  der  der
Ungeheuerlichkeit  der  Situation  seine  gewollt  lustigen
Spruchweisheiten  entgegenwirft,  ohne  sich  mit  ihnen  dem
Strudel des Untergangs entziehen zu können.

Lederhose, Hitlerbärtchen

Der  bösen  Dynamik  in  „Tod“  hat  Roberto  Ciulli  noch  eine
weitergehende Interpretation hinzugefügt. Er selbst betritt –
kurze Lederhose, Hitlerbärtchen – als Spiro die Bühne, als
„Experte“,  der  Täter  zu  erschnüffeln  vermag.  An  Kleinmann
schnüffelt  er  besonders  lange  herum  und  erklärt  ihn
schließlich zum Täter: eine bedrückende, rassistische Miniatur
innerhalb des Stücks, die sicherlich nicht zwingend, aber doch
sehr klug ist. Wie überhaupt einmal mehr beeindruckt, wie
reflektiert,  aber  auch  konsequent  Roberto  Ciulli  und  sein
Theater sich einem Stoff annähern.

Fast wirkt es bei dieser Intensität erleichternd, wenn das
eine oder andere kleine Filmzitat erkennbar wird, wenn etwa
Spiro/Hitler ähnlich wie Charlie Chaplin im „Großen Diktator“
mit einem Ball wie mit einer Weltkugel spielt. Ciulli (83)
macht nach wie vor sein schönes poetisch-politisches Theater,
Gralf-Edzard Habben (82) baut ihm dafür spartanisch einfache
und trotzdem intensive Bühnenbilder, und hoffentlich machen
sie das noch recht lange.



„Rausch“: Szene mit
Maik Solbach (vorn)
und  Maria  Gräfe.
(Foto:  Birgit
Hupfeld/Ruhrfestspi
ele)

Strindberg mit viel Geschrei

Am Tag zuvor hatte „Rausch“ von August Strindberg im Großen
Haus Premiere, eine Regiearbeit des Intendanten Frank Hoffmann
in  Koproduktion  mit  Luxemburger  Nationaltheater,  Schauspiel
Hannover und Deutschem Theater Berlin. Es ist eine düstere
Angelegenheit,  in  der,  stark  verkürzt  formuliert,  kurzer
unzulässiger Liebesrausch eine Menge Schuld produziert, die,
wie es zunächst scheint, dadurch abgelitten werden muß, daß
zwei  Nicht-Liebende  den  Rest  ihres  Lebens  zusammenbleiben
müssen.

Dann  aber  wenden  sich  die  Dinge,  und  am  Schluß  sind  die
wichtigsten Personen des Stückes geläutert, weshalb Strindberg
sein  Stück  als  „Komödie“  bezeichnete.  Nun  ja.  Diese
repressive,  skandinavisch-protestantisch  grundierte  Schuld-
und  Sühne-Geschichte  sollte  schon  einige  Durcharbeitung
erfahren, bevor man sie heutzutage auf die Bühne stellt.

In der Einrichtung der Ruhrfestspiele ist davon leider wenig
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zu spüren. Da wird burlesk und laut und schlecht und recht
eine Geschichte vorgespielt, die an Personenzeichnung oder gar
Entwicklung  kaum  Interesse  zeigt  und  deren  bevorzugtes
Stilelement bei dramatischer Zuspitzung lautes Geschrei ist.
Bedrückend  geradezu  mutet  es  an,  daß  Robert  Stadtlober,
Jacqueline Macaulay, Wolfram Koch und den anderen Darstellern
kaum Gelegenheit geboten wird, ihr differenziertes Können zu
zeigen.

„Angst“:  Matthias
Brandt, Jens Thomas
(Foto:  Mathias
Bothor/Ruhrfestspie
le)

Matthias Brandt und die Vögel

Und dann war da noch, am Sonntag zuvor, Matthias Brandt, der
zusammen  mit  dem  Musiker  Jens  Thomas  am  Flügel  (!)  im
ausverkauften Großen Haus auf nackter Bühne veritables Horror-
Kino vorführte. Brandt las die Kurzgeschichte „Die Vögel“ von
Daphne du Maurier aus dem Jahr 1952, die Alfred Hitchcock 1963
als Grundlage für das Drehbuch des gleichnamigen Films diente.
Die Vögel übernehmen die Macht, meucheln die Menschen, zeigen
die Überlegenheit ihrer Schwarmintelligenz.
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Die Geschichte von Nat, der auf einem Bauernhof in Cornwall
lebt und sich den Vögeln verzweifelt widersetzt, erzählen die
beiden  Künstler  mit  minimalem  Aufwand,  mit  einigen
verstörenden  Songs,  mit  einigen  bedrohlichen  Geräuschen.
Matthias Brandt ist dabei ein Vorleser, dessen sachlicher,
durchgängig  scheinbar  emotionsloser  Vortrag  das  Publikum
frösteln macht.

Eine grandiose Aufführung, zwei grandiose Künstler, und fast
so etwas wie der Auftakt zu einem kleinen Matthias-Brandt-
Festival.  Am  Abend  nämlich  sah  man  ihn  schon  wieder,  im
Fernseh-„Polizeiruf“,  wo  er  als  Hauptkommissar  Hanns  von
Meuffels im Altersheim ermittelte.

www.ruhrfestspiele.de

„Polizeiruf“  rund  um  einen
Kindergarten:  Die  Hölle  der
ehrgeizigen Eltern
geschrieben von Bernd Berke | 6. Mai 2025
Wenn ein „Polizeiruf“-Krimi schon „Kinderparadies“ heißt, dann
kann man ziemlich sicher sein, dass er gleichsam mitten in die
Hölle führt. Und so war es dann auch.

Man lernte einen Kreis pädagogisch versierter Eltern aus der
gehobenen  Mittelschicht  kennen,  die  ihren  eigenen,  höchst
ambitionierten  Kindergarten  betrieben.  Ganz  klar:  Sie  alle
wollten nur das Allerbeste für ihre Kinder, die hier im zarten
Alter von zwei, drei oder vier Jahren schon mit chinesischer
Sprache,  klassischer  Musik  und  Theater  wie  Shakespeares
„Sommernachtstraum“ vertraut werden sollten.
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Die  kleine  Lara  (laut
Besetzungsliste  Doris
Marianne  Müller  –  in
Wahrheit  Edwina  Kuhl,
Tochter von Annika Kuhl und
Leander Haußmann) wurde fast
zur  Hauptdarstellerin.  Hier
bekommt  sie  vom  Kommissar
einen Teddy. (© BR/EIKON Süd
GmbH/Barbara Bauriedl)

Lauter psychische Wracks

Das  war  ziemlich  dick  aufgetragen,  wenngleich  es  gewisse
Vorbilder  in  der  Wirklichkeit  gibt.  Mit  entsprechender
Zerstörungslust  wurden  solche  idyllischen  Lebenslügen  in
diesem  Film  (Regie:  der  theatererfahrene  Leander  Haußmann)
ebenso genüsslich wie gründlich demontiert. Statt liebevoller
Eltern  lernte  man  einige  psychische  Wracks  kennen,  die
einander in Hass und Eifersucht verfolgten.

Das mag sich recht schematisch anhören, doch die Frage ist,
wie so etwas gespielt wird. Und da muss man sagen: Es war –
bis in die Nebenrollen hinein – darstellerisch überwiegend
exzellent.  Angefangen  vom  Münchner  Kommissar  Hanns  von
Meuffels (Matthias Brandt) bis hin zu den Elternrollen (u. a.
Annika Kuhl, Johannes Zeiler, Markus Brandl). Filmisch erging
man sich vielfach in bloßen Andeutungen und Impressionen, so
dass sich mancher Sachverhalt nur nach und nach zusammensetzte
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– wie ein Mosaik. Es war schon ein besonderes Stück Fernsehen,
keineswegs alltäglich.

Momente der Hoffnung

Letzten Endes konnten einem alle Figuren zutiefst leid tun,
allen voran natürlich die Kinder, die unter den furchtbar
deformierten Erwachsenen zu leiden hatten. Doch selbst die
Täterin, die unglaublich brutal zu Werke gegangen war, war ein
solch erbarmungswürdiges Häufchen Elend…

Die insgesamt ziemlich niederziehende Milieustudie beschränkte
sich gottlob nicht nur auf bitteren Ernst, sondern nahm sich
auch  Zeit  für  einige  parodistische  Momente  und  ein  paar
Lichtblicke. So beispielsweise, als die versammelten Kripo-
Spurensicherer  im  Gefolge  des  Kommissars  „Heile  heile
Gänschen“ brummelten, um die kleine Lara zu beruhigen. Die
wurde  so  etwas  wie  die  heimliche  Hauptperson  des  ganzen
düsteren Dramas, indem sie auf sehr anrührende Weise ein Stück
Hoffnung  verkörperte.  Als  Vater  einer  gerade  vierjährigen
Tochter weiß ich erst recht, was ich da sage.

Der Beitrag ist zuerst bei www.seniorbook.de erschienen.

„Polizeiruf 110“ aus München:
Stärker als die allermeisten
„Tatort“-Folgen
geschrieben von Bernd Berke | 6. Mai 2025
Eine Transsexuelle stirbt in der Haftzelle. Ist sie etwa ein
Opfer der eingeschworenen Truppe von der Polizeiinspektion 25
geworden?  Dass  man  aus  dieser  Vorgabe  einen  ungemein
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spannenden, immens dicht gewobenen Krimi machen kann, das hat
der „Polizeiruf 110“ mit dem fast poetischen Titel „Der Tod
macht Engel aus uns allen“ bewiesen.

Nach diesem Film (Regie: Jan Bonny) fragt man sich abermals,
ob der „Polizeiruf“ im Schnitt nicht sogar besser als die ARD-
interne „Tatort“-Konkurrenz ist, bei der man sich zuletzt auf
gar zu vielen Schauplätzen verausgabt hat.

München als hässliche Stadt

Gewiss: Die Tonspur war ärgerlich, man verstand zuweilen halbe
Sätze nicht so recht. Vor allem aber mutete uns die neue Folge
eine Menge zu – und das zum Ausklang des Wochenendes. Es
begann schon damit, dass München durchweg als hässliche, ja
desolate Metropole gezeigt wurde. Hiernach müsste man sich
fragen, warum dort so überaus hohe Mieten fällig werden, die
sich  gerade  normale  Streifenpolizisten  kaum  noch  leisten
können.

Lars  Eidinger  als
Transsexuelle  Amandine  in
„Polizeiruf  110“.  (Foto:
BR/ARD/Kerstin  Stelter)

Damit hatten wir allerdings schon ein erstes soziales Motiv
für  die  ausgesprochen  ruppige  Gangart  auf  dem  besagten
Polizeirevier.  Ein  deprimierender,  allseits  von  Gewalt
bestimmter Berufsalltag kam hinzu, der mit beklemmenden Szenen
glaubhaft dargestellt wurde. Man konnte sich also – bei allem
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Abscheu – in den rüden Corpsgeist hineinversetzen, der da
herrschte  und  mit  Zähnen  und  Klauen  verteidigt  wurde.
Überhaupt war die ganze Geschichte derart durchmotiviert, dass
man alle Beteiligten „irgendwie“ verstehen konnte.

Transsexuelle ohne jede Peinlichkeit dargestellt

Auf der anderen Seite stand, nein wankte die Transsexuelle
Amandine, die zutiefst um die Tote trauerte und zunächst auf
Bestrafung der offensichtlich schuldigen Polizisten aus war.
Wie  der  Schauspieler  Lars  Eidinger  diese  verzweifelt
sehnsüchtige, glücksverlorene, trostbedürftige Figur ohne jede
Anzüglichkeit oder Peinlichkeit spielte, das war phänomenal.

Zwischen den Fronten rieb sich Kommissar Meuffels (ebenfalls
großartig: Matthias Brandt) auf, der den tödlichen Vorfall zu
klären hatte und sich dabei geradezu tragisch verhedderte. Am
Ende stand ein wahrhaft unkonventioneller Deal, der eigentlich
jedes Gerechtigkeitsgefühl verletzte und doch etwas für sich
hatte…

Reif für den Grimmepreis

Die Kamera war gleich in den ersten Szenen außerordentlich
dicht am Geschehen. Gelegentlich konnte man glauben, Zeuge des
wirklichen,  gleichsam  rohen  und  unbehauenen,  völlig
desillusionierten Polizeidaseins zwischen Drogen, Rotlicht und
tödlichen Bedrohungen zu sein.

Es  gab  Szenen,  die  an  knallharte  US-Krimis  der  ersten
Güteklasse erinnerten. Andere Sequenzen hätten so oder ähnlich
von einem Nachfolger Rainer Werner Fassbinders stammen können.
Kurzum:  Wenn  ein  solcher  Krimi  mit  echten  Kino-Qualitäten
nicht für den Grimmepreis nominiert wird, dann weiß ich auch
nicht…

Der Beitrag ist zuerst bei www.seniorbook.de erschienen



„Glück“  –  und  was  daraus
werden  kann:  Der  neue  Film
von Doris Dörrie
geschrieben von Leah Herz | 6. Mai 2025
Entlaubt, grau, desolat.
Baum, Himmel, Gegend.
So fängt der Film an. Schon weiß ich, was ich zu erwarten
habe. Irgendwann wird zartes Grün sprießen, werden ein blauer
Himmel  mit  entzückenden  weißen  Wolkenformatiönchen  und  ein
lebendiges Stadtviertel zu sehen sein. Denn schließlich heißt
der Film „Glück“ und das muss ja dann auch optisch zu erkennen
sein.
Symbolik.

Nun  kommt  die  Vorgeschichte:  Irina  erleidet  ein  brutales
Schicksal  in  einem  der  von  Kriegen  zerrütteten  Länder
Osteuropas.  Ihre  Eltern  werden  ermordet,  sie  wird
vergewaltigt. Sie taucht tief in einen Fluss ein. Überlegt sie
Selbstmord  zu  verüben?  Will  sie  die  Entwürdigung,  die
Verletzung abwaschen? Vermutlich Letzteres, denn sonst wäre
der Film nach 10 Minuten zu Ende gewesen, aber da taucht Irina
auch schon in Berlin auf. Wie sie da hingekommen ist, erfährt
man im Film nicht. Es steht im Buch „Verbrechen“ von Ferdinand
von Schirach, das ich mit großer Begeisterung gelesen habe,
und  in  dem  „Glück“  einer  von  11  Fällen  ist,  die  er  als
Strafverteidiger verhandelt hat.

Und hier möchte ich kurz diese Filmbesprechung verlassen, um
das Buch zu loben und zu empfehlen. Es ist ein hochspannendes
Buch,  in  einem  Stil,  den  ich  gern  „bare  bones“  nenne.
Unverschnörkelt,  geradeaus,  Fakten.  Einfach  erzählt,  alles
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Wesentliche  ist  drin,  und  dennoch  ist  es  nicht  kalt  oder
unbeteiligt. Ich hab es in einer Nacht gelesen und sofort den
zweiten Band „Schuld“ bestellt.

Zurück zum Film.
Natürlich ist es ein Klischee, dass alle Frauen, die aus den
osteuropäischen Ländern kommen, illegal in Deutschland sind
und  ihr  Geld  auf  der  Straße  verdienen.  Aber  das  war  die
Buchvorgabe, und es trifft wohl hier und da für einige Frauen
zu, egal woher sie kommen.

Nun  trifft  Irina  (Alba  Rohrwacher,  sehr  überzeugend,
zurückgenommen in Gestik und Mimik) den jungen Punker Kalle
(Vinzenz Kiefer). Der sieht so aus, wie sich der deutsche
Michel  den  Straßenjungen  vorstellt:  mit  strähnigen
Zottelhaaren,  mehreren  Piercings  in  Unterlippe  und  Nase,
fadendünnen  Klamotten  und  einer  stylischen  Bikerjacke  mit
Nieten. Und mit Hund. Aber unter dieser Fassade steckt ein
hübscher Teenieschwarm, der im Laufe der Geschichte das ganze
Blech aus seinem Gesicht spurlos entfernt. Keine Stechlöcher,
wo  die  Piercings  waren,  schön  geschnittene  Frisur,
blankpoliertes Strahlegesicht. Alles aus Liebe zu Irina. Und
weil er einen Job hat, für den er im Film aber zu blöd ist.
Dass eine Zeitung gefaltet werden müsste, bevor sie in den
Briefkasten passt, kann man als obdachloser Punk auch nicht
wissen.  Ist  klar.  Aber  Kalle  und  Irina  sind  glücklich,
irgendwie  ist  es  egal,  dass  sie  im  neuen  Ein-Zimmer-Heim
Kundschaft bedient und er nichts gebacken kriegt. Die Liebe
siegt. Das ist schön, und wenn ich wogende Mohnblütenfelder
sehe, und mittendrin räkelt sich Irina, dann habe auch ich
verstanden:  das  ist  das  reine  Glück.  Erwachsene,  die
glückselig  in  Kinderschaukeln  dem  schäfchenbewölkten  Himmel
entgegenschwingen? Achtung: Glück.

Ein schmuddeliger Punk, der für seine Freundin zum Sauberbubi
mutiert? Noch mehr Glück.
Ja danke, ich habe verstanden.
Ist es das Glück, das Herr von Schirach meinte?



Der Film ist gefühlte drei Stunden alt, als es endlich zum dem
Ereignis kommt, das von dem Anwalt – im Buch dem Ich-Erzähler
von  Schirach  –  vor  Gericht  verhandelt  wird:  die  etwas
unorthodoxe  Entsorgung  der  Überreste  (und  man  darf  das
wörtlich  nehmen)  eines  dummerweise  am  falschen  Ort  zur
falschen  Zeit  durch  Herzinfarkt  verstorbenen  (und  offenbar
auch einzigen) Kunden von Irina.
Weil auch das in den malerischsten Farben beschriebene Glück
irgendwann mal kinematographisch ein Ende nehmen muss, wird
dann der eigentliche Kriminalfall in den letzten 10 Minuten
zwischen  einem  Verteidiger  (Matthias  Brandt)  namens  Noah
Leyden (hä???) und einer namenlosen Anklagevertreterin (Maren
Kroymann) schwupp-di-wupp in einem Bistro ausgehandelt. Glück.
Zwischendurch  gewährt  uns  der  Anwalt  noch  schnell  einige
schnipselige Einblicke in sein eigenes familiäres Glück. Mit
einer tollen Gattin und zwei gescheiten Kindern. Zu viel des
Guten.
Dass Matthias Brandt, der kaum Möglichkeiten hatte, sein Rolle
als Anwalt zu unterfüttern, hier so blass blieb, liegt wohl an
der Aufbereitung des Drehbuchs.
Was in von Schirachs kompakte Geschichte hineininterpretiert
wurde,  ist  hanebüchen.  Überfrachtet  mit  Symbolik  und
überwältigend  kitschig.

Allerdings gab es im Film tatsächlich eine Szene, die ich
besonders erwähnen will: als Irina nach brutaler mehrfacher
Vergewaltigung auf dem Tisch liegt und eine weiße mit Lämmchen
bestickte  Tischdecke  komplett  über  sich  zieht.  Kitsch?
Effekthascherei? Möglich. Aber das hat mich berührt.
Alba  Rohrwacher  ist  ein  Lichtblick  im  Film  und  ihrer
Darstellung ist es zu verdanken, dass ich nicht vorzeitig das
Kino verließ.
Ich habe ein Interview gesehen, in dem Herr von Schirach sich
zufrieden  über  den  Film  äußerte.  Frau  Dörrie  hatte  große
Hoffnungen  für  „Glück“  bei  der  diesjährigen  Berlinale.  Zu
große Hoffnungen werden leider oft enttäuscht.
Vielleicht waren meine Erwartungen ebenfalls zu hoch (was ja

http://www.kino-zeit.de/filme/trailer/gluck


bekanntlich auch Enttäuschung erzeugt), und ich habe mich zu
sehr ans Buch geklammert?

Ich hatte meine Freundin, die das Buch nicht kannte, ins Kino
mitgezerrt. Gerade WEIL sie das Buch nicht kannte.
Selten waren wir uns so einig.


